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Für alle Leser*innen, die mich gebeten haben, das hier zu schreiben. Diese Geschichte ist für euch.



Ich hoffe, eure Zukunft hält ein Happy End bereit.







Bei diesem Buch handelt es sich um ein fiktionales Werk, veröffentlicht von der Bibliothek des Fantastischen Nordens für Märchen, Mythen & Verschiedenes.



Sämtliche in dieser Geschichte beschriebenen Charaktere, Organisationen, Ereignisse, Orte und schlechten Entscheidungen wurden vermutlich von dem Geschichtenfluch des Fantastischen Nordens beeinflusst.
Daher ist es möglich, dass sich das Ende verändert. Die Bibliothek des Fantastischen Nordens für Märchen, Mythen & Verschiedenes übernimmt keinerlei Verantwortung für eventuelle Abweichungen in unterschiedlichen Ausgaben.



Solltest du der Meinung sein, dass dein Buch von diesem Fluch betroffen ist, dann herzlichen Glückwunsch!



Wir hoffen, du genießt diesen zusätzlichen Hauch von Magie.




[image: Das Gasthaus im Hollowtal mit Zelten und Ständen davor und einem riesigen Baum daneben, über dessen Stamm sich in den Zweigen ein kleines Haus befindet.]









[image: Die Elfenkönigin steht, ganz in Weiß, im Wald in einem strudelnden Wind, der um sie kreist.]








Es war einmal in einer anderen Zeit



Vor langer Zeit, als der Fantastische Norden nur der Norden war und im Herzen der Wälder noch Elfen lebten, glaubte man, der Wind wäre der Geist einer Elfenkönigin, die sich geweigert hatte, die Welt der Sterblichen nach ihrem Tod zu verlassen.

Manche sagen, dass diese Elfenkönigin der Liebe wegen geblieben war, weil sie sich von ihrem lebenden Gefährten nicht trennen konnte. Andere behaupten, es sei ein Fluch gewesen, der die Königin im Norden gefangen hielt. Doch diejenigen, die dabei waren, diejenigen, die sich noch an das Zeitalter der Elfen erinnern, berichten, dass die Königin schon immer faszinierter von den Menschen gewesen war als andere Elfen und dass es einen seltsamen Sinn ergab, dass sie nicht weitergezogen war, sondern stattdessen einfach nur eine andere Gestalt angenommen hatte. Dass sie sich in den Wind verwandelt hatte.

Zuvor hatte der Wind immer nur in eine Richtung geweht, von Osten nach Westen, dem Lauf der Sonne folgend. Und meistens tut er das immer noch. Doch hütet euch, wenn der Wind sich dreht: Dann liegt Wandel in der Luft.

Vor langer Zeit kannte jede Familie die Zeichen und Sprichwörter:

Wenn der Wind von Norden nach Süden weht, dann wird es sehr wahrscheinlich eine Veränderung zum Guten sein. Der Nordwind ist ein Bote guter Dinge.


Doch wehe, wenn er von Westen nach Osten weht. Ein gegenläufiger Wind bringt dunkle Kunde, Ungerechtigkeit, Rückschritte und Verwerfungen dessen, was sein sollte.


Und wenn ihr spürt, wie der Wind strudelt und kreist und dabei Blätter und Blumen und Staub aufwirbelt und für viel Unruhe sorgt, dann ist alles möglich. Ein drehender Wind bringt, was er will … Magie, Wahnsinn oder den Zerfall dessen, was ist.


Diese Aberglauben wurden in Fensterrahmen geschnitzt und auf Decken gestickt. Doch im Laufe der Zeit gerieten sämtliche Geschichten über die Elfen in Vergessenheit, so wie es Geschichten immer tun, und die Wahrheit des Winds verwandelte sich von einem Mythos in Aberglauben und schließlich in eine längst vergessene Vorstellung.

Doch nur weil Dinge vergessen wurden, bedeutet das nicht, dass sie nicht wahr sind.







[image: Evangeline ist gerade die Treppe vom Gasthaus heruntergekommen und geht vorsichtig auf Jacks zu, der mit dem Rücken zu ihr an einem Tisch sitzt und einen Brief liest.]
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Evangeline

Auf Zehenspitzen schlich Evangeline die Treppe im Gasthaus im Hollowtal hinab, ein gewispertes »Bitte nicht knarren« auf den Lippen.

Sie machte einen weiteren vorsichtigen Schritt und ihre Füße berührten dabei kaum den Boden.

Es war wirklich nicht leicht, sich an Jacks anzuschleichen. Als Schicksalsmacht besaß er übernatürliche Sinne, und dank der herzförmigen Narbe an Evangelines Handgelenk wusste er stets, wo sie sich befand. Trotzdem gelang es ihr bei seltenen Gelegenheiten, wenn sie sehr vorsichtig und er ganz zufällig tief in Gedanken versunken war oder sich sehr auf irgendetwas konzentrierte, ihn zu überraschen.

Normalerweise waren es nur ein, zwei Sekunden, doch sie liebte diese gestohlenen Momente, in denen er sich allein glaubte und einfach nur Jacks war. Ihr Jacks.

Der Jacks, der die Geschichte für sie umgeschrieben, der ihr das Herz gestohlen, das Leben gerettet und ihr Leben in ein Märchen verwandelt hatte.

Ihr gefiel der Gedanke, dass er ein bisschen menschlicher aussah als bei ihrer ersten Begegnung. Nicht, dass sie ihm das jemals verraten hätte. Wenn sie ihm sagte, dass er inzwischen weicher wirkte, dann hätte er es als Beleidigung aufgefasst. Obwohl er selbst in seinen weichsten Momenten noch etwas Übermenschliches an sich hatte. Seine fließenden Bewegungen, die Art, wie seine unnatürlich blauen Augen auf einmal die Farbe wechselten.

An diesem ganz bestimmten Morgen fand sie ihn im Schankraum des Gasthauses sitzend. Er war geradezu lächerlich gut aussehend und wirkte so sorglos wie immer, gekleidet in ein leicht zerknittertes Leinenhemd und eine dunkelbraune Hose mit ausgefransten Säumen. Evangeline blieb in der Tür stehen, als sie einen leisen Stich verspürte, so etwas wie Nostalgie. Falls man denn wegen etwas nostalgisch werden konnte, das noch gar nicht vergangen war.

Der Schankraum war einer ihrer Lieblingsorte. Für sie war er das Herz des Gasthauses, mit einer Menge Holz und Kerzen und einer Fensterfront mit Blick auf den See. Nachts schien der See voller Sterne zu sein, nicht voller Wasser, und tagsüber spiegelten sich die Wolken und das warme buttergelbe Sonnenlicht darin.

Wann immer die Uhr im Eingangsbereich schlug und anzeigte, dass es Zeit für eine Mahlzeit oder etwas zu trinken war, erschienen Speisen und Getränke auf den Tischen des Schankraums. Zum Beispiel Klöße & Fleisch, Fischsuppe, Gemüseeintopf, Toast & Tee, Haferbrei, Ale, Bier, Met, Wein, Apfelpunsch, Honig-Pie, Brombeerknusper oder Waldtorte.

Manchmal schlug die Uhr öfter am Tag, als es volle Stunden gab; bei anderen Gelegenheiten seltener. Als könnte sich die Uhr irgendwie Zeit von der Zukunft leihen, die sie dann aber später zurückzahlen musste. Evangeline war sich nicht ganz sicher, wie die Uhr funktionierte, aber sie liebte sie.

An diesem Morgen duftete es im Schankraum nach Zimttee und warmem, frisch gebackenem Toast mit zart schmelzenden süßen Erdbeeren. Denn wenn es im Hollowtal Tee und Toast gab, dann war es nie einfach nur schlichter Tee und Toast. Nichts im Hollowtal war jemals schlicht. Alles war ein bisschen außergewöhnlich, ein bisschen mehr oder ein bisschen anders.

Man könnte leicht behaupten, dass sich Evangeline und Jacks im Hollowtal ineinander verliebt hatten, aber das stimmte nicht ganz. Jacks hatte Evangeline zum ersten Mal in einer kalten, sternenklaren Nacht hierhergebracht. Sie war blutüberströmt gewesen, und er hatte sie auf seinen Armen getragen, mit der Stärke eines Soldaten, der sie, wenn nötig, bis in alle Ewigkeit weitergetragen hätte.

Alles in jener Nacht war die reine Qual für Evangeline gewesen, doch Jacks war bei ihr geblieben, mit der Beständigkeit, mit der ein Kompass immer nach Norden zeigt. Er hatte sie an einen Ort gebracht, an den er noch nie zuvor ein Mädchen gebracht hatte. Doch es war nicht der Ort, an dem sie sich in ihn verliebt hatte. Das Hollowtal war der Ort, an dem sie mit dem Verlieben aufgehört und ihn einfach geliebt hatte.

Kein wildes Trudeln mehr. Ihre Gefühle waren angekommen.

Manchmal verliert man eine Liebe, wenn man sie erst einmal gefunden hat, nie wieder. Es ist ein unglaubliches Geschenk, eine solche Liebe zu haben. Ein so tiefes und unverbrüchliches Gefühl, dass weder die Zeit noch die Natur oder die Menschen es zerstören können. Die Liebe bleibt, auch wenn die geliebte Person nicht mehr da ist. Und genau das macht dieses Geschenk zu etwas so Schönem und so Tückischem. Eine solche Liebe kann man nicht verlieren, aber manchmal verliert man den Menschen, den man liebt.

Zum Glück für Evangeline Fox war die große Liebe ihres Lebens jedoch kein Mensch. Jacks war eine Schicksalsmacht. Sie musste keine Angst davor haben, dass er sterben könnte. Er würde niemals alt werden. Sie schon. Allerdings war Evangeline ziemlich gut darin, darüber einfach nicht nachzudenken.

Leise betrachtete sie ihn noch etwas länger. Sie wollte nur einen einzigen weiteren Bissen von diesem perfekten Augenblick nehmen, bevor der nächste begann und sie sich wieder Sorgen um all die Dinge machte, die sie noch erledigen musste, bevor die Sonne an diesem Abend unterging.

Jacks saß auf einem Barhocker an der Theke, ohne sein köstliches Frühstück zu beachten, und las etwas, das ganz nach einem Brief aussah, während einer der kleinen Drachen – den Jacks genauso wenig beachtete – seinen Tee mit ein paar Feuerfunken warm hielt. Nicht, dass Jacks dem Tee irgendwelche Aufmerksamkeit schenkte.

Er schien ganz in den Brief vertieft zu sein, seine blauen Augen leuchteten wie das Meer, und sein Blick war sichelscharf, keinerlei Weichheit lag heute darin. Evangeline betrachtete seinen Mund und suchte nach dem Anflug eines Lächelns oder nach einem missvergnügt herabgezogenen Mundwinkel, doch seine Lippen blieben vollkommen ausdruckslos. Evangeline konnte nicht erraten, was das für Neuigkeiten waren, die Jacks erhalten hatte.

Sie fragte sich, von wem der Brief war. Von Chaos vielleicht? Er war Jacks’ engster und ältester Freund, aber wegen dieser ganzen Vampirsache wollte Jacks ihn lieber nicht in Evangelines Nähe haben. Briefe waren durchaus nützlich für die Kommunikation, trotzdem konnte sich Evangeline nicht richtig vorstellen, dass Chaos Briefe schrieb. Es sähe ihm viel ähnlicher, einfach aus irgendeinem dunklen Schatten hervorzutreten und eine rätselhafte Botschaft zu überbringen, ganz so, wie er es ihr gegenüber tatsächlich schon getan hatte.

Neugierig, von wem die Nachricht sonst stammen mochte, betrachtete sie Jacks, der den Blick weiter fest auf den Brief gerichtet hielt, bis sie ahnte, dass sie genug Zeit vertrödelt und diesen Moment schon ein bisschen zu lange hinausgezögert hatte. Schließlich rief sie: »Guten Morgen, Liebster!«

Jacks sah von dem Brief auf und endlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Es war ein kleines Lächeln, nur ein kurzes Zucken der Mundwinkel, doch während er sie musterte, wurde es immer breiter. Der Blick seiner blauen Augen huschte über ihr hellblau-violettes Kleid, streifte langsam über ihre Hüften und die Schürze, die sie sich um die Taille gebunden hatte, und erreichte schließlich ihr Gesicht, woraufhin ein Leuchten in seine Augen trat.

»Bist du bereit für deinen großen Tag morgen?«, fragte er und warf den Brief beiseite, als wäre er vollkommen unwichtig. Er landete auf dem kleinen Drachen, der Jacks’ Tee warm gehalten hatte, und – puff! Schon stand das Papier in Flammen.

»Oh nein! Bruce!«, rief Evangeline, denn so hieß der kleine Drache.


Drachen sind keine Haustiere, behauptete Jacks praktisch täglich, doch sie war ziemlich sicher, dass er das nur sagte, weil ihm die Namen nicht gefielen, die sie den Drachen gegeben hatte. Und obwohl sie tatsächlich eine ganze Menge ziemlich alberner Namen ausgesucht hatte – wie »Prinzessin« oder »Flauschi« –, einfach um ihn ein bisschen zu ärgern, hatte sie einigen der Drachen auch vollkommen respektable Namen gegeben, wie zum Beispiel Bruce, der Jacks ganz besonders mochte.

Jacks erwiderte diese Gefühle nicht. Finster sah er den kleinen blau-violetten Drachen an, während Evangeline durch den Schankraum eilte, nach einer vollen Teetasse griff und den Inhalt über den brennenden Brief kippte. Doch es war schon zu spät. Nur Asche war übrig.

»Oh, Jacks! Das tut mir so leid. Hoffentlich war es nichts Wichtiges.«

Er winkte ab. »Nur Worte. Nichts, was wirklich zählt.«

Und bevor sie weiterfragen oder noch irgendetwas sagen konnte, schob er die Finger unter ihre Schürzenbänder und zog sie näher, bis sie zwischen seinen Knien stand. Und dann küsste er sie und sagte Hallo und Guten Morgen und noch ein paar andere Dinge, die man nur mit Lippen und Händen sagen konnte. Und Evangeline erwiderte den Kuss, und die Verlockung war groß, sämtliche Pläne für morgen einfach über Bord zu werfen. Mehr brauchte sie für ein glückliches Ende nicht. Essen, Sonnenlicht, Schlaf – das alles konnte man ersetzen durch Lippen und Herzen, die zu nah beieinanderschlugen.

»Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«, murmelte er, nachdem er sich wieder von ihr gelöst hatte.


Noch mehr davon, bitte und danke, wollte sie sagen.

Doch das Gasthaus hatte andere Vorstellungen.

Die große Glasvitrine am Ende der Theke begann zu klirren. Erst war es nur ein leichtes Beben. Die Vitrine, die so breit war wie zwei Bücherregale, war unfassbar alt. Im Glas waren kleine Bläschen zu erkennen, das Holz war zerschrammt und die Einlegeböden waren beladen mit Pies. Zimt-Pies und Nelken-Pies, Pfirsich-Pies und Sahne-Pies, Beeren-Pies und Shortbread-Pies, Zucker-Pies und Vanillecreme-Pies, Karamell-Apfel-Pies und Schokoladen-Bananen-Pies mit Schokoladenkruste.

Dem Ratgeber der wundervollsten Dinge 
für fröhliche Wirtsleute zufolge konnte man nie zu viele Pies haben. Und anscheinend war das Gasthaus der Meinung, dass Evangeline noch nicht genug hatte. Die unteren Böden der Vitrine waren leer, und nun öffneten sich rüttelnd die Türen vor ebendiesen Böden, als wollten sie Evangeline ermahnen, dass ihre Arbeit für morgen noch nicht erledigt war. Es blieb jetzt wirklich keine Zeit für Küsse und Geturtel oder was auch immer Jacks und sie gerade taten.

Und vermutlich hatte die Vitrine damit recht.

Seit Monaten bereitete sich Evangeline schon auf die Große Wiedereröffnung und das erste jährliche Heitere Hollowtal-Hurra vor. Und morgen war es endlich so weit.

»LaLa kommt heute Nachmittag«, sagte Evangeline. Vor einer Woche hatten LaLa und sie beschlossen, heute zusammen einkaufen zu gehen und die letzten Kleinigkeiten zu besorgen. Nun jedoch überlegte Evangeline besorgt, ob sie das nicht besser schon gestern oder vorgestern hätten erledigen sollen oder an irgendeinem anderen Tag vor heute. »Bevor sie kommt, muss ich nur noch ungefähr zwei Dutzend Pies backen. Dann muss ich draußen die Wimpel aufhängen. Und ich dachte, wenn noch genug Zeit ist, könnte ich der Uhr einen frischen Anstrich verpassen.«

»Die Uhr braucht keinen frischen Anstrich«, versicherte Jacks ihr. »Aber wenn du möchtest, dann übernehme ich das.« Er beugte sich für einen weiteren Kuss vor.

Die Glasvitrine klirrte wieder, und die Uhr neben dem Eingang schlug völlig unnötigerweise Apfelpunsch, wie als Warnung davor, sich bloß nicht wieder mitreißen zu lassen.

Obwohl sich Evangeline später fragen würde, ob das Gasthaus sie vielleicht vor etwas anderem hatte warnen wollen …







[image: Evangeline geht mit einem frisch gebackenen Pie auf Jacks zu, den Blick zur Seite gewandt, während Jacks sie direkt ansieht.]
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Evangeline

Evangeline konnte nicht sagen, wie lange Jacks und sie schon im Hollowtal lebten.

Nach dem Kampf am Seelenbaum waren sie sich nicht sicher gewesen, wohin sie gehen sollten. Sie hatten darüber gesprochen, dass ihnen die ganze Welt offenstand, und sich all die wunderbaren Orte ausgemalt, die sie besuchen würden. Doch dabei hatten ihre Schritte sie die ganze Zeit hierhergeführt. Ins Hollowtal, zum Gasthaus für Reisende und Abenteurer.

Die runde Eingangstür hatte bei ihrer Ankunft bereits für sie offen gestanden. Vögel – blau wie Rotkehlcheneier und gelb wie Osterglocken – waren hinein- und herausgeflogen, zwitschernd und singend, und Evangeline hatte geahnt, dass es vielleicht noch eine Weile dauern würde, bis Jacks und sie auf Abenteuerreisen in weit entfernte Länder gehen würden.

Nun, da der Freudenstein fort war, hatte das Hollowtal seine Immunität gegen alle Flüche verloren, und die Zeit verging hier (zum Großteil) genauso wie im Rest der Welt. Doch die Uhr wirkte immer noch ihren seltsamen Zauber, aus den Hähnen in den Badezimmern floss immer noch duftendes Wasser und die Kerzen und Kamine entzündeten sich immer noch selbst, weshalb sich das Gasthaus wie der gemütlichste, heimeligste Ort anfühlte, an dem Evangeline jemals gewesen war.

Manchmal fragte sie sich, ob sich einfach jeder Ort wie ein Zuhause anfühlen würde, solange Jacks bei ihr war. Doch dieses Zuhause liebte sie ganz besonders. Nachdem sie den Freudenstein aus der Uhr genommen hatte, war ihre Sorge groß gewesen, der Zauber des Hollowtals könnte für immer verschwunden sein, doch ein Teil davon war zurückgekehrt.

»Eigentlich hat das Gasthaus den Zauber des Steins gar nicht für alles gebraucht«, hatte Jacks eines Morgens gemurmelt. »Dieses alte Haus hat nur angefangen, sich ganz darauf zu verlassen.«

Woraufhin das Gasthaus ein verärgertes Schnauben ausgestoßen hatte, oder jedenfalls das, was Evangeline für das Gasthaus-Äquivalent eines verärgerten Schnaubens hielt. Die Fenster waren alle gleichzeitig aufgeflogen und dann mit einem synchronen Krach! wieder zugeschlagen.

»Ich glaube, das hat es nicht so gern gehört«, hatte sie geflüstert.

Jacks hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Du gewöhnst dich schon noch an seine Launen.«

Heute war das Gasthaus ungeduldig.

Die Uhr in der Eingangshalle tickte schneller als sonst.

Obwohl sich die Zeit hier meistens genauso verhielt wie im Rest der Welt, gab es immer noch Gelegenheiten, bei denen sie sich eher wie eine Katze benahm, sich langsam ausstreckte oder mit überraschender Schnelligkeit einen Satz nach vorne machte.

An diesem Nachmittag machte sie eindeutig gleich mehrere Sätze. Alle paar Minuten schien die Uhr zu läuten und ein neues Gericht oder Getränk erschien:


Puff! Gemüseeintopf.


Puff! Beeren-Porridge.


Puff! Heiße Schokolade.

Die Uhr benahm sich, als wären bereits hungrige Gäste eingetroffen.

Und Evangeline hoffte wirklich, dass sie eintreffen würden. Nervös sah sie aus dem Fenster und zu ihrem Schild hinüber:

Willkommen im Hollowtal: 
Zum Gasthaus für Reisende und Abenteurer

Kommt alle gern wieder 
zur Großen Wiedereröffnung 
und zum ersten 
jährlichen 
Heiteren 
Hollowtal-Hurra!

Das Datum der offiziellen großen Wiedereröffnung (die endlich morgen war!) stand darunter. Jedes Mal, wenn Evangeline das Schild betrachtete, hoffte sie, davor eine Menschentraube zu sehen, so voller Vorfreude auf die Wiedereröffnung, dass sich bereits eine Schlange die Straße hinunter gebildet hatte. Was natürlich lächerlich war.

Aber Evangeline glaubte oft an lächerliche Dinge. Und sie wollte, dass alles perfekt war – oder wenn schon nicht perfekt, dann zumindest so nah dran, dass Gäste und Besucher glauben würden, es wäre perfekt.

Sie wollte das Gasthaus voller lächelnder Menschen sehen, die gemeinsam aßen und Geschichten teilten. Sie wollte Kinder sehen, die zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurchrannten, auf der Jagd nach kleinen Drachen, während Barden vor dem Kamin ihre Sagen und Legenden kundtaten. Und am Ende des Abends, wenn alle anderen zu Bett gegangen waren, wollte sie mit einem Stück Pie hier sitzen und Jacks Hand halten, während sie über all die Wunder des Tages sprachen.

Es würde keine Vergiftungen geben, keine bösen Prinzen oder blutrünstigen Vampire, keine Flüche oder gestohlenen Erinnerungen, keine Fahndungsplakate mit ihrem oder Jacks’ Bild darauf. Für solche Dinge gab es im Glücklich bis ans Ende ihrer Tage keinen Platz.

Evangeline widmete sich wieder ihrem Kirsch-Beeren-Mandel-Pie und hob ihn von der Arbeitsplatte, bevor die Drachen, die sie umschwirrten, ihn anknabbern konnten. Dann stellte sie ihn in ihre Vitrine voller Pies.

Inzwischen waren es sechs Dutzend.

»Das sollte reichen«, flüsterte sie. Und doch fühlte es sich aus irgendeinem Grund nicht so an, als wären es genug. Brauchte sie vielleicht mehr Pies mit Teiggitter? Oder mehr mit Zuckerkruste? Sollte sie vielleicht noch ein paar Kuchen backen?

Was entging ihr? Was brauchte sie? Was, wenn das, was fehlte, gar keine Süßspeise war?

So lange hatte sich Evangeline von den Geschichten ihrer Mutter führen lassen. Diese Märchen hatten stets mit dem Versprechen auf das Glücklich bis ans Ende ihrer Tage geendet. Allerdings hatten sie dieses Glück nie weiter beschrieben. Und ihre sanfte Mutter hatte ihr nie erzählt, was man machte, nachdem man sich verliebt hatte. Vielleicht war es das, was fehlte. Vielleicht wünschte sich Evangeline nur noch einen einzigen Rat von ihrer Mutter oder ihrem Vater. Dass sie ihr sagten, was sie jetzt tun sollte.

Vorsichtig wischte sie sich die Hände an ihrer kleinen Spitzenschürze ab und schlug dann das auf, was einem elterlichen Rat am nächsten kam.

Ratgeber der wundervollsten Dinge für fröhliche Wirtsleute


Vorwort: Aus alter Tradition



Kapitel 1: Man kann nie zu viele Pies haben



Kapitel 2: Ein kleines bisschen Magie bringt einen sehr viel weiter – nur manchmal in die falsche Richtung



Kapitel 3: Träume wahr werden lassen!



Kapitel 4: Die Konkurrenz



Kapitel 5: Eine Liste der Dinge, die man tun und die man lassen sollte



Kapitel 6: Alte Freunde einladen



Kapitel 7: Mit Schwierigkeiten zurechtkommen



Kapitel 8: Fehler



Kapitel 9: Unglückliche Entscheidungen



Kapitel 10: Wenn alles schiefgeht



Kapitel 11: Sich an sein neues Leben gewöhnen


»Also, ich weiß nicht, ob du wirklich genug Pies gebacken hast«, sagte Jacks nachdenklich.

Sie fuhr herum. Er schien mit der Uhr fertig zu sein, lehnte im bogenförmigen Durchgang zum Schankraum und musterte ihre Pie-Vitrine.

Evangeline sah ihn mit gespielter Verärgerung an. Jacks machte nur Witze, aber der Teil in ihr, der immer wieder wie besessen im Ratgeber der wundervollsten Dinge für fröhliche Wirtsleute nachschlug, fragte sich, ob er vielleicht recht hatte. Im Buch stand immerhin, dass man nie zu viele Pies haben konnte. »Ich könnte vielleicht noch einen Schokoladen-Kürbis-Pie machen. Oder noch einen mit Milchcreme …«

»Das sollte nur ein Scherz sein«, fiel Jacks ihr sanft ins Wort, stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zugeschlendert. »Du hast genug Pies für ganz Merrywood.« Er ergriff ihre Hände und löste sie von dem Ratgeber.

»Aber was, wenn niemand kommt?«, platzte sie heraus.

»Das werden sie schon.« Jacks’ perfekter Mund hob sich an einer Seite zu einem übertrieben selbstsicheren Lächeln.

Evangelines Augen wurden schmal.

Als Jacks und sie ins Hollowtal gezogen waren, war sie so glücklich gewesen, dass ihr das Getuschel gar nicht aufgefallen war, das sie bei jedem Ausflug nach Merrywood – das nächstgelegene Dorf – empfangen hatte. Als sie schließlich doch begriffen hatte, was da getuschelt wurde, hatte sie geglaubt, die Leute würden schon noch damit aufhören.

Im Grunde konnte Evangeline den Dorfbewohnern keinen Vorwurf machen, weil sie über sie tuschelten. Ja, sie war die Evangeline, die Prinz Apollo nach der Nimmer Endenden Nacht geheiratet hatte, woraufhin eine skandalöse Ereigniskette in Gang gesetzt worden war, die mit Prinz Apollos Verschwinden und einem neuen König auf dem Thron geendet hatte.

Trotzdem hoffte sie inständig, dass sie lieber früher als später nicht mehr als die Evangeline aus den Skandalblättern bekannt sein würde, sondern als die Evangeline, die das gemütlichste Gasthaus im ganzen Fantastischen Norden mit führte und wirklich gute Pies machte. Allerdings wollte sie nicht, dass das nur geschah, weil Jacks die Emotionen jeder einzelnen Person kontrollierte, der sie begegnete.

»Ich will nicht, dass irgendjemand nur deshalb herkommt, weil du deine Magie eingesetzt hast«, sagte sie jetzt.

Jacks ließ eines seiner Grübchen aufblitzen und versuchte, ganz unschuldig auszusehen. Worauf andere vielleicht reingefallen wären – sogar Evangeline kam in Versuchung, aber sie kannte ihn viel zu gut dafür.

»Erzähl mir nicht, dass du das nicht tun würdest«, sagte sie.

»Oh, ich würde es liebend gern tun.« Sein Grinsen bekam etwas Durchtriebenes. »Aber sosehr ich es auch genieße, das Leben von Leuten zu ruinieren, die es verdient haben, niemand wird nur meinetwegen herkommen.«

Wieder nutzte Jacks die Schnürung ihrer Schürze, um Evangeline näher zum Fenster zu ziehen, wo ein Schwarm kleiner Drachen an Krümeln herumknabberte, die von den Pies, die sie zum Abkühlen auf das Fenstersims gestellt hatte, übrig geblieben waren.

Sie musste wirklich dringend aufräumen.

»Hör auf, dir wegen der Pies Gedanken zu machen«, befahl Jacks und legte ihr die Hand ans Kinn. Er hob es an, bis sie über die Drachen hinweg in den verwunschenen Garten des Gasthauses hinaussah, in dem Jacks und sie mehrere Buden und Stände aufgebaut und fröhliche Wimpel aufgehängt hatten. Einige der Stände waren für ansässige Händler bestimmt, die ihre traditionellen nordischen Güter verkaufen wollten, wie mundgeblasene Glaskürbisse, drachengeröstete Äpfel oder Miniaturschiffe in Flaschen. Doch ein paar waren auch ganz allein für Evangelines Kreationen gedacht, wie der Baum der Schatzjagden, in den die Kinder klettern konnten, um sich eine Karte zu pflücken, die sie zu einem echten, auf den Ländereien vergrabenen Schatz führen würde.
...
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